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„Manchmal muss ich mein 
3-Jähriges Kind 1-2 Stunden 
mit an meinen Arbeits-
platz nehmen. Ich musste 
da schon krasse Sätze und 
Blicke über mich ergehen 
lassen. „Familienvereinbar-
keit“ in der Kultur? Also ich 
weiß nicht… Beim Kunst 
konsumieren ist es noch 
schlimmer. Geh mal mit Kind 
ins Museum. Da, wo jeder 
still sein muss. Das ist kein 
Spaß.“

„In meiner Arbeit beschäftigen wir uns viel mit 
Diskriminierungsformen aller Art. Leider fehlt die 
Reflexion nach innen: Unser „Team“ ist durchsetzt 
von Hierarchien mit starken Machtgefällen. Sätze 
wie „Du hast hier am wenigsten zu sagen“, werden 
da auch unverblümt ausgesprochen.“

„Ich habe als Regieassistenz und -Praktikantin mit 
wirklich schrecklichen Menschen zu tun gehabt: 
arrogante, machtgeile und cholerische Menschen. 
Die Angst Fehler zu machen war riesig. Manchmal 
bin ich nachts panisch aufgewacht, weil ich ge-
träumt habe, dass mein Walkie Talkie aus ist.“

„Ich bin ehrlich: Ich beute 
mich regelmäßig selbst aus. 
Ich nehme viel zu oft un-
bezahlte oder wenig bezahlte 
Aufgaben an, weil ich weiß, 
ich werde gebraucht. Ähn-
lich bei meinen Freunden: 
Ich helfe meinen Freunden 
oft beim aufnehmen und 
producen und weiß, dass ich 
mittlerweile eigentlich Geld 
dafür nehmen müsste, weil 
das so viel Zeit und Energie 
in Anspruch nimmt.“

„Ich hab jetzt erst bemerkt wie dankbar ich für un-
sere Praktikant:innen bin. Ohne sie würde bei uns 
im Verein niemand klarkommen. Als wir während 
Corona mal keine Praktikant:innen hatten, haben 
wir uns alle völlig überarbeitet.“

„Ich habe teilweise schon Projektstellen angenommen, für die 
ich eigentlich weder Zeit noch Kapazitäten hatte, nur wegen der 
Angst, dass ich irgendwann ganz ohne da stehe. Ich schätze das 
ist der Fluch an der Arbeit in der Kultur: Ich hangle mich von ei-
ner Projektstelle zum nächsten befristeten Job. Bei meiner letzten 
Projektassistenz habe ich am Ende mal ausgerechnet, auf was 
für einen Stundenlohn ich am Ende gekommen bin: 6,78 Euro.“

„Mein Vater kam Ende der 80er als Gastarbeiter 
aus Jugoslawien nach Deutschland, meine Mutter 
zog 1996 nach Kriegsende hinterher und bekam 
mich 1 Jahr später. […] Meine Eltern waren zwar 
sehr bemüht, mir vieles zu zeigen, hatten aber 
eigentlich selbst keinen richtigen Zugang zu Kunst 
und Kultur. Wie auch? Da ist ja auch erstmal eine 
Sprachbarriere und ein einnehmendes Gefühl des 
„sich fremd fühlen“. Je älter ich dann wurde, desto 
mehr habe ich mein eigenes Interesse für Kunst 
und Kultur mit ihnen geteilt.“

„Während ich Mindestlohn 
& Mindesturlaub erhalte, 
werden von mir Überstun-
den & ständige Verfügbarkeit 
erwartet.“



„Rassismus und 
Kulturveranstaltungen – das 

ist schon ein Ding, und zwar nicht 
offensichtlich, sondern eher so ein laten-

tes Ding von „Irgendwie passt ihr hier nicht so 
ganz rein“. Freunde und Bekannte aus meinem 

Viertel wurden schnell als assi abgestempelt. Ganz 
nach dem Motto: „Solche Leute haben ja nichts in 

Kulturveranstaltungen zu suchen. Und haben ja auch 
eh keine Ahnung von Kunst.“ Es war und ist schwer in 
diese Kreise zu kommen. Wenn man sich angestrengt 

hat da reinzukommen, hat es schon geklappt. Aber wir 
mussten uns eben immer mehr anstrengen als an-
dere. Und: Es wurde viel getuschelt und gemunkelt. 
Das wussten wir alle. Mir wurde dann manchmal 

gesagt: „Also dir vertrau ich ja, aber den 
anderen…“ Und ich muss es eigentlich 

nicht sagen, aber: Da hat man sich 
dann schon echt oft unwohl 

gefühlt.“

„Meine Familie und ich sind 
aus dem Krieg von Eritrea geflohen 

und die finanzielle Situation war ange-
spannt. Meine Eltern sprechen kein Deutsch. 
Meine Geschwister und ich, wir sind sehr arm 

aufgewachsen. Kunst und Kultur wurden als „Zeit-
verschwendung“ betrachtet. Lernen und Arbeiten 

waren die einzig wichtigen Dinge. Ich brenne sehr für 
Musik. Ich verbringe manchmal Stunden damit ein Lied, 
das ich zufällig höre, zu analysieren. Mein Interesse und 
der Wille Musik zu meinem Lebensweg zu machen war 
immer da, nur wurde alles in diese Richtung schon im 

Keim erstickt, weil es ja „keinen Sinn machte“. Mu-
sikunterricht und Instrumente waren außerdem 

unerschwinglich für uns. Ich frage mich bis 
heute was gewesen wäre, hätte ich etwas 

mehr support von meinen Eltern be-
kommen.“

„Früher haben 
die Menschen ihre Häuser 

selbst gebaut, ihre Kleidung selbst 
genäht, ihr eigenes Geschirr getöpfert 

und all das hat die Fantasie angeregt und 
die Kreativität war im täglichen Leben integ-

riert. Heutzutage ist das verloren gegangen, und 
Menschen, die sich nicht regelmäßig mit Kunst 

beschäftigen, trauen sich nicht mehr in eine Aus-
stellung, weil sie denken, dass man Kunstgeschichte 
studiert haben muss, und die Mauer zwischen den 
beiden Welten wird immer größer. Ich denke, es ist 

unsere Aufgabe [die der Künstler:innen], Kunst 
zugänglicher und verständlicher zu machen, 
indem wir die Werke nicht als selbstverständ-

lich ansehen, sondern uns die Zeit und 
die Geduld nehmen, den Menschen 

Kunst zu erklären.“

„Meine Familie 
ist aus Jugoslawien nach 

Deutschland gekommen. […] 
Während meiner Jugend habe ich mich 

immer kreativ ausgelebt, vor allem durchs 
Malen und Zeichnen. Meine Eltern haben mich 

da auch liebevoll unterstützt, aber es stand über-
haupt nicht zur Debatte, das in meinen Berufsweg 
zu integrieren. Mein Vater hat mir immer gepredigt 
Ärztin zu werden oder „wenn‘s schlecht läuft Anwäl-

tin“. Ein hohes Einkommen und viel Sicherheit […] das 
war wichtig. Heute bin ich fast fertig mit meinem 
Architekturstudium. Ich hatte gehofft, dass die 

Fusion aus Design und Ingenieurwissenschaften 
sowohl mich als auch meinen Vater zufrieden 
stellt. Das hat beidseitig nur so mittelmäßig 

funktioniert. Wenn meine Hintergründe 
anders wären, hätte ich bestimmt 

einen anderen Weg ge-
wählt.“

„Ich bin in einem prekären Vorort 
großgeworden. Meine Kindheits- 
und Jugendfreund:innen sind 
noch nie zu einer unserer Ver-
anstaltungen gekommen. Sie 
nennen verschiedene Gründe: Sie 
fühlen sich nicht angesprochen, 
wissen nicht, was sie anziehen 
sollen, fühlen sich nicht zugehö-
rig oder haben Angst als ungebil-
det aufzufallen. Selbst ich fühle 
mich auf unseren Veranstaltun-
gen manchmal fehl am Platz.“

„Kinderbetreuung im Kostenfi-
nanzierungsplan? Das ist doch  
Privatsache“

„Ich hab mal ein Praktikum bei einer Oper 
gemacht. Der Chef hat seine Position 
schamlos ausgenutzt. Er wollte immer, dass 
ich ihn morgens mit dem Auto abhole und 
abends heimfahre, obwohl das außerhalb 
meiner Arbeitszeit war. Ich glaube, er wuss-
te, dass ich niemals Nein sagen würde. Das 
Praktikum war natürlich auch unbezahlt.“

„Menschen aus sozial schwachen 
Vierteln haben KEINE Chance [von 
bestimmten Kulturveranstaltungen] 
mal Wind zu schnuppern geschweige 
denn einen Bezug dazu zu bekom-
men. Aber: Jede:r kann Kunst machen 
und genießen! Nur um das zu ermög-
lichen, muss Kunst zu den Menschen 
kommen. Sei es in den Schulen oder 
Projekte in den Vierteln vor Ort. Die 
Kunst und Kulturszene vermittelt das 
Gefühl exklusiv für privilegierte Men-
schen zu sein. Das Image muss sich 
ändern. Kunst und vor Allem Kultur 
mit Menschen, die diese Kultur teilen.“



Nanette Snoep
Direktorin des RJM in Köln, 14.09.23
Soziale Nachhaltigkeit in der Kulturarbeit — über die post­
koloniale Transformation von Kultureinrichtungen

Zusammenfassung der aktuellen Situation
• Wir sind noch weit weg von gerechter und rassismusfreier  
Kulturarbeit 
• Wir denken immer noch in kolonialen Mustern 
• Ethnologie, Rückgabe, Dekolonialisierung großer Teil von Nanette 
Snoeps Arbeit
• Sehr schwere Geschichte in den Museen

Visionen und Leitgedanken für die Arbeit als Museumsdirektorin 
des RJM, Köln
• Konversieren statt konservieren; über die Ausstellungsstücke und 
die Stücke in den Depots ins Gespräch kommen
• Im Museum brauchen wir Gastfreundschaft, Gestaltung durch 
Besucher:innen , Raum zum Teilen und Diskutieren, Raum für Vernet-
zung, Teilhabe an der Sammlung, Restitution
• Carte blanche (französisch „weiße Karte“) – steht für eine unein-
geschränkte Vollmacht oder Handlungsfreiheit („freie Hand“) für die 
Künstler:innen1

• Eine Plattform geben und Demokratie zu leben, bedeutet auch 
Risiken einzugehen 
• Es geht um Widerstand und darum, neue Geschichten zu erzählen 
• Menschen aus der Stadtgesellschaft miteinbeziehen2

• Anerkennung, Empowerment und Mitgestaltung
• Die Kultur für morgen zu denken bedeutet auch Reibung auszu-
halten 
• Staying with the trouble 
• Das Museum ist für die Menschen und ihre Stimmen wurden bis-
lang kaum oder wenig gehört

Publikumsgespräch

Wortbeitrag 1
Erfahrungen bezüglich der Ausstellung 
Resist! Die Kunst des Widerstands: 
„In meiner Wahrnehmung hat Resist! 
mit sämtlichen alteingesessenen Aus-
stellungs-Konventionen gebrochen: 
Labyrinthartige Strukturen, Musik, laute 
Diskussionen, Tränen, Liege- und Sitz-
flächen zum Chillen und Durchatmen, 
Kunstwerke und Informationen kreuz und 
quer im Raum verteilt. Nicht leise sein 
war die Devise, sondern laut sein: Zweifel 
äußern & Emotionen freien Lauf lassen. 
Ich empfand die Ausstellung also als sehr 
zugänglich. Ich bin allerdings eine weiße 
hetero Cis Frau und frage mich deshalb: 
War das Publikum wirklich divers? Wie wa-
ren die Meinungen der PoC-Community?“

Nanette Snoep:
Die Ausstellung wurde sehr 
unterschiedlich wahrgenommen. 
Sie war mehr für die jüngere 
Generation, die ältere Generation 
hatte damit viele Schwierig-
keiten. Es gab beispielsweise viel 
Kritik von der Museumsgesell-
schaft. Aber ja, ich würde sagen, 
das Publikum war sehr divers.
Viele PoC-Besucher:innen haben 
sich dort empowert gefühlt. Sie 
waren im Museum und haben sich 
dort wohl gefühlt. Jetzt ist die 
Frage: Wie nehme ich in diesem 
Fall auch die Menschen mit, die 
sich dieses Mal nicht angespro-
chen gefühlt haben (insbesonde-
re die älteren Menschen)?

„Die Kultur für morgen zu denken, 
bedeutet auch Reibung auszuhalten.“

„Warum haben wir so viele Schwierigkeiten damit, 
Dinge zurückzugeben, die uns nicht gehören?“

Wortbeitrag 2
„Wer kann eigentlich mitreden? Unsere 
Museen haben alle so schreckliche 
Namen – die meisten davon sind nach 
Sammlern benannt, und nicht nach Künst-
ler:innen. Warum ist das noch so? Also ja – 
wir müssen aufjedenfall über Personal re-
den, aber eben auch über Namen, oder?“ 

Nanette Snoep:
Wir müssen über vieles reden. 
Aber es gibt auch Grenzen [...] 
aber ja, ich sehe es auch so, dass 
der Name Rautenstrauch-Joest 
problematisch ist. Wenn ich alles 
selber entscheiden könnte, hätte 
ich diesen Namen geändert. 
Sie erzählt weiter, dass man bei 
einer Namensänderung auch die 
Namen der ersten zwei Räume 
ändern sollte. Aber jetzt ist nicht 
die Zeit, sich damit zu beschäf-
tigen. Sie möchte sich lieber um 
das Programm kümmern, damit 
sich Menschen im Museum wohl 
fühlen. Transformation ist 24h am 
Tag und geht durch alle Schich-
ten der Kulturen. 

1→ Bsp.: Beteiligung und Integra-
tion von Nachfahren der Herero 
und Nama bei der Kuration der 
Ausstellung Resist! Die Kunst des 
Widerstands im RJM, Köln
→ It cannot be about us  
without us!

2→ Bsp.: Public debate



Georg Blokus
Leiter des Berliner Büros von European Alternatives, 15.09.23
Kultur­ oder Klassenkampf? – Gedanken zur Zukunft von 
Kunst, Kultur und den Menschen, die sie brauchen 

Einleitung
Es ist kurz festzuhalten, dass ein Austausch über diese Themen 
in diesem Rahmen keine politische Konfrontation provoziert, in 
anderen aber durchaus. Sogenannte „kulturelle Eliten“ und Kultur-
schaffende werden angegriffen, sowohl online als auch physisch. 
Es kommt zu Budgetkürzungen und Schließungen von Institutionen 
usw. Kultur war schon immer ein schützenswertes Gut, ist aber auch 
immer schon angreifbar gewesen. 
Knappe Ressourcen sorgen für Machthierarchien, auch in der Kultur. 
Klasse und Klassismus wird auch deshalb zu einem Faktor, der zu Un-
einigkeit führt. Das Ignorieren von Klassismus in der Kultur führt zu 
einer Scheinheiligkeit, die zu einem Einfalltor für die Rechte wird. Die 
sog. „Kulturelite“ wird gegen die „kleinen Leute“ ausgespielt. Es ist 
nicht selbstverständlich, dass wir uns auf der gleichen Seite befin-
den. Klassismus in der Kultur(arbeit) ist ein Feld, das noch definiert 
werden muss. 

Begriffliche Klärungen: 
„Klasse“ – gab es früher als Begriff nicht, bzw. wurde nicht genutzt. 
Wenn überhaupt die Begriffe „Milieu“ oder „Schicht“. Klasse war ein 
diffamierter Begriff (Mitte der 70er Jahre).
Die erlebte Realität von Klasse konnte somit nicht beschrieben wer-
den, bzw. wurde unsichtbar (gemacht): „Ich konnte meine Erfahrung 
nicht behaupten.“ 
Die eigene Mutlosigkeit über die Zustände wird in eine ironisch-zy-
nischen Haltung verwandelt, welche dann als kultivierte Haltung 
vermittelt werden kann. Das bedeutet aber auch keine Hoffnung in 
die Welt zu haben. 
Während die, die bei Kulturveranstaltungen anwesend sind, häufig 
dafür bezahlt werden, wundern sie sich darüber, dass „die anderen“ 
nicht da sind. Es kommt zur diskursiven Konstruktion von Uninteres-
siertheit. Audience Development, Kulturmarketing usw. stellen sich 
als ein Strang heraus – neue Methoden, wenn es um Klassismus in 
der Kultur(arbeit) geht. Doch diese Diskussionen sind nicht zielfüh-
rend, wenn sie ohne einen Willen zur Veränderung geführt werden. 
Und: Kultur(arbeit) kann dafür genutzt werden, um Communities zu 
stärken, mit ihnen zusammenzuarbeiten, damit diese Macht aufbau-
en und ernsthaften Wandel bewirken können.

KLASSE: politischer Kampfbegriff, gerne instrumentalisiert. Einkom-
men ist zentraler Faktor, aber bei weitem nicht der Einzige. Zentral 
bleibt die Wahrnehmung, dass sich das anständige Leben erst „ver-
dient“ werden müsse.1

Demokratie ist damit der Kampf um die Kontrolle, die Grundbedin-
gungen des Lebens.

Und was ist Solidarität?  
Die Fähigkeit kollektiv Macht aufzubauen, um unsere Interessen 
nicht gegeneinander ausspielen zu lassen, sondern Kontrolle zu 
gewinnen, für die wir alleine nicht in der Lage wären. 

Deshalb ist wichtig: Was sind unsere kollektiven Interessen?
Wer ist dieses „wir“ von dem wir sprechen? Die grundlegende 
menschliche Fähigkeit ist, für unsere Rechte zu kämpfen. Und das 
muss intersektional passieren. Wir leben in einer konstanten De-
humanisierung – wenn unser Leben bedroht ist, müssen wir kämpfen 
oder wir werden unsolidarisch und inhuman. 

„Klasse, Klassismus, Kultur – das ist der Burning 
Issue Number One.“

1→ Kernfrage: „Seid ihr abhängig 
davon eure Arbeits- und Lebens-
zeit dafür zu opfern, um euch 
ein lebenswürdiges Leben zu 
verdienen?“ 
Das definiert für Georg Blokus 
den Klassenbegriff, der genutzt 
werden sollte! Das Einkommen 
losgelöst von Bildung, Schul-
den usw. zu betrachten, macht 
keinen Sinn. 
„Es geht nicht nur um Sichtbar-
keit von Klasse. Es geht darum 
Ressourcen und Geld umzuver-
teilen, und dafür zu sorgen, dass 
Menschen die Eigentümer:innen 
ihres eigenen Schicksals und 
Lebens werden.“ 
Klasse ist immer verbunden 
mit politischer Ohnmacht, 
Hoffnungslosigkeit und einer 
Sorge-Krise. Durch das Sichern 
der eigenen Existenz können 
Menschen nicht so für andere 
und sich selbst sorgen, wie sie es 
gerne würden. 

Empfehlungen zur weiteren Beschäftigung: 
- Wofür es sich zu leben lohnt – Elemente materialistischer Philosophie (Rober Pfaller),  
  2011. S. Fischer. 
- Solidarisch gegen Klassismus – organisieren, intervenieren, umverteilen (Francis Seeck,
  Brigitte Theissl, Hg.), 2023, Unrast Verlag.
- Anleitung ein anderer zu werden (Édouard Louis), 2022, Aufbau Verlag. 
- The body economy – why austerity kills (David Stuckler, Sanjay Basu), 2013, Basic Books. 
- Trying to Make the Personal Political: Feminism and Consciousness-Raising (A reprint of:
  Consciousness-Raising Guidelines (1975). 
- https://www.instagram.com/migrantorganizingtoolbox/



Welche Rolle spielen dabei Kunst & Kultur? 
Kultur ist die Sphäre des Sinns. Die Möglichkeit behaupten, Men-
schen zu sein. 
In dem Moment, in dem wir einen kulturellen Raum betreten, erleben 
wir, wofür es sich lohnt zu leben. 
Kunst ist ein System des Seins. Das Mittel, um das Leben, die Welt, 
das Menschsein in der Möglichkeit zu erleben, wie es sein könnte. 
Ist Kunst und Kultur dann immer politisch? Wenn die Welt nicht dau-
ernd die Auseinandersetzung mit dem Politischen fordern würde, 
könnte sich die Kunst und Kultur auch mit den Möglichkeiten des 
Lebens und Menschseins im Allgemeinen auseinandersetzen. 
Die grundlegende Annahme ist also: Kunst und Kultur können etwas!

Was ist Mut?  
Verlangt von uns die Bereitschaft, die Probleme/Belastungen/ Un-
terdrückungen aufzugeben. Es ist der Verlust einer sichergeglaub-
ten Vergangenheit um den Preis des Zusammentuns mit anderen, 
um dann etwas zu gewinnen. Und zwar für möglichst viele! 2

Definition von antiklassistischer Arbeit: 
Anstoßen des Prozesses der Selbstorganisation, die „Freude daran 
zu lernen, gemeinsam etwas zu verändern“ 

Für wen die ganze Kulturarbeit...?
Warum sind Räume der Kunst und Kultur nicht gemacht für Men-
schen aus der Arbeiter:innenklasse?
Es ist eine Grundfrage in der Organisation: Nur 10% der Gesellschaft 
werden von Kulturinstitutionen angesprochen. Das Selbstverständ-
nis in der Kulturarbeit steht in einem Missverhältnis zu einer Minder-
stellung in der Gesellschaft. 
Sadistische Kultur, die das Gefühl vermittelt nicht dazuzugehören. 
Bei bisher ausgegrenzten Communities entsteht die Haltung: Wir 
wollen das, wir haben das verdient!
Community und Audience Development durch Arbeit mit der Com-
munity sind also zentral für die Kulturarbeit. Beispiele hierfür wären 
etwa das Schauspiel Köln mit „Die Lücke 2.0“ (Nuran David Calis). 3

Wer kann sich die ganze Kulturarbeit eigentlich leisten…?
Die Arbeitsbedingungen in der Kultur sind sehr unterschiedlich! 
Immer, wenn etwas verändert werden soll, wird zuerst das Geldargu-
ment gebracht. Tatsächlich fehlt aber nicht das Geld, sondern es ist 
eine Frage der Umverteilung. 

Einige Probleme:  Fehlende Arbeitsplätze für viele qualifizierte 
Menschen, zu niedrige Löhne, unregelmäßige Arbeitszeiten, Schein-
selbstständigkeiten (für Menschen mit Klassismus-Erfahrungen 
nicht leistbar!), Familienfreundlichkeit usw. 

Grundsätzlich dennoch: Es macht einen Unterschied, ob für Men-
schen in der Kulturarbeit eine Aussicht auf Vermögen und Erben 
existiert oder nicht. 

Warum ist das so wichtig? Rechte/Faschist:innen nutzen Kultur, um 
Eliten und „einfache Leute“ gegeneinander auszuspielen. 
Orientierung/Inspiration kann zum Beispiel die feministische Praxis 
aus den 70er-Jahren geben (s. Empfehlungen). 4

Damit die Menschen das Leben als lebenswert erleben können. 
Mark Fisher (Capitalist Realism: Is There No Alternative?) – „eman-
cipatory politics must always destroy the appearance of a „natural 
order“, must reveal what is presented as necessary and inevitable 
to be a mere contingency, just as it must make what was previously 
deemed to be impossible seem attainable.“

Wie komme ich in Kontakt mit den Menschen?
Political work is relational work – Prozesse der Langfristigkeit, Einlas-
sen, Vertrauen aufbauen, gemeinsam Konflikte überwinden und ein 
gemeinsames Interesse entwickeln. 
Wichtig: Ein grundlegendes Verständnis für politische Ökonomie, 
bzw. den größeren politisch-ökonomischen Zusammenhang der 
neoliberalen Kulturpolitik. 
Die organisierende Wut ist produktiver als die skandalisierende 
Wut. 5

2→ Kernfrage: Wer oder was 
hält dich davon ab, dich weniger 
sorgen zu müssen?
Klasse und Klassismus sind eine 
Form von (sozialer) Gewalt. In 
der Auseinandersetzung mit 
diesen Themen müssen wir mit 
(Erzählungen von) Oppression, 
Repression und Depression rech-
nen (physisch und emotional). 

4→„Wenn wir es schaffen als 
Kulturarbeiter:innen unsere 
eigenen Bedingungen zu ver-
bessern, dann verbessert das 
auch die Bedingungen unserer 
Communities.“

3 → Eine Kernfrage zur Orientie-
rung kann sein: Gefällt deinen 
Eltern das, was du machst? 
Würden sie sich wohlfühlen?

5→ Wut als Kanal nutzen, um 
sich zusammen zu tun! 



Laura Oetzel
Stellv. Vorsitzende der Landesfachgruppe Musik ver.di, 16.09.23
Gemeinsam für bessere Arbeitsbedingungen —
Ein Plädoyer für Engagement

Wie viel Kuchen braucht man, um Musiker:innen ein Wochenen-
de lang bei Laune zu halten? Und was hat das mit Arbeitsbedin-
gungen zu tun?

Geschichte 1: 1 Wochenende = 6 Kuchen
Viele denken, dass studierte Musiker:innen mit Instrument Harfe 
Einzelkämpfer:innen sind. Doch die Erfahrung der Speakerin zeigt 
anderes: Früher war sie oft Teil eines großen Rudels, einer Harfenge-
meinschaft – 40 Kinder, die Älteren kümmern sich um die Jüngeren. 
Kit der Gemeinschaft: Gemeinsames Kuchenessen. 

Geschichte 2: 1 Wochenende = kein einziger Kuchen
Harfenklasse der Musikhochschule fährt ins Proben-Camp. Es gibt 
keine Gelegenheit, sich außerhalb der Mahlzeiten gemeinsam zu-
sammenzusetzen. Musikhochschule = Ellenbogengesellschaft, 
Haifischbecken.
Die Folgen: Mobbing, Einsamkeit, schlechte Bezahlung; Arbeitswelt 
von freischaffenden Musiker:innen ist nicht so angenehm, wie es in 
Musikhochschule gelehrt und vermittelt wird.

Prekäre Situation freischaffender  
Musiker:innen
• Lässt sich nicht von leben: 20€/Stunde 
– aber alles in allem Stundenlohn unter 
Mindestlohn
• Idee: Vereinigung mitteldeutscher  
Harfenist:innen 1

• Doch Protest nicht möglich gewesen, 
denn: Festangestellte sind zu be-
schäftigt, um sich zu engagieren, und 
Freischaffende sind zu ängstlich davor, 
als Konsequenz keine Aufträge mehr zu 
bekommen
• Viele Betroffene, wenig laute Stimmen 
(Machtmissbrauch in Ausbildung usw.) 2

Messbare Erfolge für freischaffende 
Musiker:innen
• Honorarkräfte von Musikschulen haben 
sich aktiv an Politik gewendet. 3 

Aktiv werden
• Diejenigen die Zeit und Energie haben, 
sollten aktiv werden
• Oft bleiben Dinge unerledigt, weil sie 
nicht angegangen werden
• (Berufsbezogenen) Gemeinschaften 
beitreten (Gewerkschaft, Berufsverband, 
Netzwerk, Gremien usw.) 
• Hinterfragen: Was läuft hier schief? Was 
muss verändert werden? Kann ich das 
machen? Wenn nicht: Kann ich das zu-
sammen mit anderen machen?
• Weitere Möglichkeiten der Beteiligung: 
ver.di, Landesfachgruppen, Deutscher 
Tonkünstlerverband, ProMusik-Verband, 
Theater-/Bühnenverbände, Gewerkschaf-
ten (Einladung in politische Gremien), Be-
rufsverbände (besser im Kleineren aktiv)

„Wir bilden Einzelkämpfer:innen aus, wenn wir 
uns keine Zeit zum Kuchenessen nehmen.“

„Es braucht Leute, die ein bisschen Mumm haben, voranzuge-
hen. Ich hab’s getan, weil es getan werden musste. Es braucht 
immer jemanden, der als erstes anpackt.“

„Nicht jedes Problem lässt sich lösen […], aber jedes Problem 
lässt sich in kleinen Schritten aufteilen und angehen.“

1 → Zusammentun, um nicht 
mehr für geringe Gage zu arbei-
ten, denn alle sind sich einig: Die 
Gagen sind zu niedrig!

3 → Resultat: 19% Lohnerhö-
hung, Kopplung der Honorare 
an Öffentlichen Dienst, Verlän-
gerung der Kündigungsfristen, 
Bezahlung trotz Lockdown etc. 

2 →  Wie also diese systemischen 
und strukturellen Probleme an-
gehen?



Dr. Maxa Zoller
Leiterin des Internationalen Frauen Film Fests
Dortmund-Köln, 16.09.23
Familienvereinbarkeit und Mutterschaft in Kulturarbeit

Past-Present-Future

Past
• Die gewollte Amnesie in der feministischen Bewegung in der BRD 
bzgl. der Kinderfrage  
• Kinderläden Organisation in Berlin, Frankfurt und Hamburg
Auf Kosten der Kinderfrage wurde die Identitätsfrage in die Öffent-
lichkeit getragen 
• Bis heute ist die Kinderfrage ausgeblendet 

Present
• Privatisierung der Sorgearbeit 
• Vorstellung von zwei Werken der Künstlerin Hanna Cooke, die Mut-
terschaft thematisieren: „Ada vs. Abramović“ und „Ada vs. Emin“.1
• Best practice Beispiele: Los Silencios von Beatriz Seigner, Kevin 
von Joana Oliveira.2

Future
• Öffentliche Sichtbarkeit von Sorgearbeit 
• Beispiel: care/rage Kollektiv aus Berlin von Müttern, die während 
der Pandemie schreiben und den Film Fragment Eins veröffentlich-
ten: „Wenn mein Kind Arbeiten spielt, hält es mir einen Spiegel vor; 
ich bin zu müde, um wütend zu sein; sollten die weinenden Mütter 
nicht eigentlich wütende Mütter sein?“3

• Frage: „Warum werden hier Bilder von konservativen Nachkriegs-
müttern den zeitgenössischen Texten und Erfahrungen entgegen-
gestellt? Warum wird das Gefühl vermittelt, dass junge Mütter 
immer noch in den 50er Jahren leben?“ 4

Good practice Beispiele:
• Ergänzende Kindertagespflege für Eltern, deren Arbeitszeiten 
außerhalb der Kitaöffnungszeiten liegen 
• Co-working spaces mit Kinderbetreuung für freiberufliche Eltern 
• Kinderbetreuung bei Veranstaltungen 

„Inwiefern erhalten wir künstlerisch den Status 
quo und inwiefern handeln wir tatsächlich  
emanzipatorisch?“

1 → Kritik an Künstlerinnen, die 
vermitteln, dass man nicht Mut-
ter UND Künstler:in sein kann. 
Hanna Cooke trägt das Bild der 
Ikone der Mutter weiter.

2→ Inwiefern erhalten wir künst-
lerisch den Status quo und 
inwiefern handeln wir tatsächlich 
emanzipatorisch?

4 → die Kinderfrage wurde über 
die Zeit ausradiert

3 → Kombination mit Filmen aus 
den 50er/60er Jahren



Elizaveta Khan
Geschäftsführerin In-Haus e.V., 16.09.23
Es ist mir eine Ehre dabei zu sein! – Für eine Kulturarbeit 
der Anerkennung!

In-Haus e.V.: Gemeinnützige Selbsthilfe-Organisation
Zur Speakerin: Aktivistische Sozialarbeiterin/Sozialpädagogin, 
diverse Ehrenämter, Beiräte, Bündnisse – weibliche migrantische 
Perspektive• Wir sind noch weit weg von gerechter und rassismus-
freier Kulturarbeit 
• Spaß im Amt – you make me smile
• Was ist Anerkennung und wie können Ressourcen geschaffen wer-
den, um Ehrenamt zu ermöglichen?
• Anerkennung denken – Was schätze ich an der ehrenamtlich 
arbeitenden Person? Was trägt sie bei? Was würde die Person viel-
leicht gerne tun, wenn sie könnte, wie sie wollte? 
• Umgekehrte Perspektive: Woran merkst Du die Wertschätzung 
für Dein Engagement? Was trage ich bei? Was würdest Du gerne 
machen, wenn Du könntest, wie Du wolltest? 

Anerkennung
• Eine Haltung, die den anderen als eine Person, mit eigenen Wün-
schen, Bedürfnissen usw. konzipiert. 
• Haltung, die trainiert werden kann. Wie können hierfür Rahmenbe-
dingungen geschaffen werden?

• Anerkennung und Wertschätzung (Schulz 2012:15f). Stufenmodell 
(Anerkennung ist die dritte Stufe)
• Eine Kultur des Ehrenamts, von den Ehrenamtlichen organisiert – 
Wie kann das aussehen?
• Kultur-/Heimatvereine, Bibliotheken, Museen, soziokulturelle 
Zentren, Organisation von Festivals, kulturelle Angebote für Kinder/
Jugendliche etc.1
• Ein Ehrenamt in der Kultur – Ehrenamt und professionelles Arbeiten 
verschwimmen. Stichwort: „Unfreiwillige Freiwilligenarbeit“
• Ehrenamt als notwendiges Amt, um überhaupt Kultur produzieren 
zu können – Spannungen zwischen „echten“ Ehrenamtlichen und er-
zwungenem Ehrenamt. Auch in der Beziehungsarbeit. 
• Anerkennung – aber wie?
• Anerkennen von unterschiedlichen „Ehrenämtern“ 
• Transparenz in Bezug auf Begleitung und Einbeziehung der 
ehrenamtlichen Aktiven in Strukturen, Kulturen des Dankens, Ein-
beziehung in Diskussionen rund um Leitbild, Commitments, Code of 
Conduct usw.

Warum engagieren sich Menschen?
• brennen für Thema/Vorhaben
• praktisch machen statt reden
• Gemeinschaft/Gleichgesinnte
• Flexibilität und Zeit
• etwas zurückgeben/Kulturaktivitäten fördern
• divers (andere Zusammensetzung als Kulturschaffende) und an-
ders (andere Interpretation von Kunst und Kultur als Hauptamtliche)

Wie kann eine solche Begleitung und Anerkennung von Ehren-
amt aussehen: 
• konkrete Rahmen (zeitlich, Aufgabenspektrum)
• Freiräume ermöglichen/Ideen einbeziehen
• verlässliche Strukturen/Ansprechpersonen
• Sichtbar machen in der Ö-Arbeit
• Vernetzung mit anderen Ehrenamtlichen ermöglichen, aber auch 
mit anderen Kontexten
• Wissenstransfer für die Ehrenamtlichen. 

Ehrenamt der Vielen - Kultur lebt von Menschen, die mitmachen.
Ehrenamt ist ein guter Einstieg in Kulturinstitutionen. Es bringt neue 
Themen, Perspektiven und Mehrsprachigkeit mit ein. Dabei gibt es 
eine wichtige Unterscheidung: Geht es „nur“ um sichtbare Diversi-
tät oder auch darum, ob Themen miteingebracht werden können? 
Ehrenamtler:innen können neue Themen abbilden – somit können 
neue Gruppen erreicht werden. 
Wichtig: Ehrenamt kann auch Hauptamt werden!

Diskussion:
• Das Hauptamt nicht ehrenamtlich machen!
• Besonders Prekäre Lage: Wenn ehrenamtliche Arbeit versucht, 
strukturelle Ungerechtigkeiten auszugleichen. Entweder es geht gar 
nichts, oder ich muss ehrenamtlich arbeiten.
• Auch das System ist auf Ehrenamt gebaut – die, die es ändern kön-
nen, sind ebenso betroffen. 
• Ehrenamtliche Arbeit, damit Ehrenamt möglich ist. 

„Ehrenamt und professionelles Arbeiten verschwim-
men. Stichwort: „Unfreiwillige Freiwilligenarbeit“

1→Ehrenamt und Kulturarbeit 
können nicht ohneeinander – so 
kann man mitmachen, ohne pro-
fessionelle Netzwerke zu haben. 



Außerdem möchten wir unseren Medienpartnern von Szene 
Kulturmanagement und Kultur Management Network für die 

Zusammenarbeit danken.

Die KulturMut Convention 2023 wurde vom Kölner Institut für Kulturarbeit 
und Weiterbildung organisiert und veranstaltet. 

Wir danken dem Kulturamt der Stadt Köln sowie der Bezirks-
vertretung Nippes ganz herzlich für die Förderung!

kultur.weiterbildung


